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Lenore von Carl Friedrich Lessing, Lithographie von Marin Lavigne (Sammlung Klaus Damert)
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Leonore von Carl Oesterley Hannoversches Vereins Blatt für das Jahr 1849/50 Gedr. von Chardon jeune et Fils (Sammlung Klaus Damert)




„ich kann mir nämlich kaum einen ordentlichen Deutschen vorstellen, der nicht Bürger-Schwärmer wäre. Als Balladier steckt er doch den ganzen Rest in die Tasche; der Ruhm Bürger's hat mir immer als ein Ideal vorgeschwebt: ein Gedicht und unsterblich“1





1 Fontane, Theodor. Brief an August von Heyden. In: Sämtliche Werke. 4,4. Briefe ; Bd. 4, 1890 - 1898, Darmstadt 1982. S. 337





Einleitung




„Haho! haho! ha hop hop hop!


Der Unsinn reitet im Galopp.


Bald wird das tollhaus volle;


Wie dichten die Dichter so tolle!"2





Welcher ´Unsinn´? Welche Dichter? Einer, er verfasste diese Zeilen, ist Gottfried August Bürger, der Verfasser der Lenore. Die anderen sind die Mitglieder des Göttinger Hain, unter ihnen Heinrich Christian Boie – an den sich Bürger mit diesen Zeilen wendet. Sie alle arbeiten gemeinsam an diesem ´Unsinn´, der ersten Kunstballade und gleichzeitig einem der bedeutendsten Gedichte der deutschen Literaturgeschichte: der Lenore. Offensichtlich hat Bürger eine parodistische Ader. Er hat dies auch an anderer Stelle mehrfach bewiesen und machte vor dem eigenem Werk nicht halt. Aus einem seiner schönsten Liebesgedichte Das Mädel das ich meine wurde Die Hexe die ich meine. Dass noch mehr als 100 Jahre später die Lenore zum Objekt von Parodien, Ulk aber auch von vielen politischen Gedichten geworden war, zeigt eine Meldung im Wiener Humoristischen Wochenblatt Figaro vom 30. August 1884:




"Da es sich herausstellt, daß alle Verwaltungszweige, welche die Gemeindewirthschaft betreffen, passiv sind und nur der Zentralfriedhof ein Erträgniß liefert, so kann die Wiener Kommunal-Verwaltung mit Bürger's ´Lenore´ singen:





Der Tod, der Tod ist mein Gewinn!"


Bereits 1824 meldete die Zeitung für die elegante Welt:




"Die Münchener Flora hat bei Gelegenheit dieses Kometen der dortigen Sternwarte das Epigramm angehängt: ´Schläfst, Liebchen oder wachst du?´ Schlagender noch wäre folgende Travestie aus Bürgers Leonore gewesen:







Graut Liebchen auch? Der Mond scheint hell,


Hurrah! Kometen laufen schnell!


Graut Liebchen vor Kometen?


´Uh - ah!*3) - Laß die Kometen!´"4





1832 wird Lenore als die „früheste und romantischeste Luftschifferin" bezeichnet, denn sie „fuhr ums Morgenroth"5. Fast einhundert Jahre später gibt es andere Probleme. Hans Seiffert beginnt mit „Herr Mahraun fuhr ums Morgenrot / empor aus düstern Träumen“ und endet mit




„Vielleicht verzeiht der Adolf mir,


daß ich mal links gesündigt.


Hier stehe ich. Gott helfe mir.


Ich habe prompt gekündigt“.6





Merkwürdig ist, dass solche Parodien, aber auch Satire, Ulk und politische Gedichte, die sich auf dieses Werk beziehen, bisher kaum Beachtung gefunden haben. Das mag mit zwei Aspekten zusammenhängen. Einmal finden sich nur wenige Lenore-Parodien in den diesbezüglichen Sammlungen. Entscheidend dürfte jedoch sein, dass mit der Dominanz der Deutschen Klassik (beginnend mit der Deutschen Literaturgeschichte von Georg Gottfried Gervinus 1835-42) sowohl das Werk als auch die Person Bürger diskreditiert wurden. Eine Folge war die Vernachlässigung der Rezeptionsforschung; eine vorsichtige Änderung erfolgte erst im letzten Viertel des 20. Jahrhunderts.


Die Entstehung der Lenore wird kurz skizziert, ihre Popularität, die Stellung in der Literatur sowie strittige religiöse Deutungen werden diskutiert. Dabei gibt es durchaus Neues zu entdecken. Der Popularität des Werkes beim Leser bzw. Hörer folgt in ungeahntem Umfang die Nutzung der Lenore für Parodien, Unterhaltsames, Karikaturen, sogar Werbung und vor allem als Mittel zur Kommentierung des Zeitgeschehens.


Zum Verständnis: sehr oft wurden im 19. Jahrhundert ´Lenore´ und ´Leonore´ (englisch ´Leonora´ oder ´Lenora´) synonym verwendet und ´Morgenrot´ war noch ´Morgenroth´. Wenn allerdings in aktuellen wissenschaftlichen Veröffentlichungen über „Bürgers Leonore“ geschrieben wird, könnte man verzweifeln. Das gilt gleichermaßen, wenn der Eindruck erweckt wird, dass die Inspiration zur Lenore vom Erlkönig ausging. Alle hier zitierten und noch einige andere zum Kontext gehörende Werke findet man in voller Länge im Bürgerarchiv: www.gottfried-august-buergermolmerswende.de. Literatur wird meist so zitiert, dass man sie vom heimischen PC aus finden kann; vorzugsweise wird auf Erstdrucke verwiesen. Näheres dazu im Kapitel ´Parodien, Politisches und Satire zu Bürgers Lenore´.





2 Bürger an Boie, 16. 9. 1773. In: Gottfried August Bürger. Briefwechsel. Band I 1760 – 1776, Göttingen, 2015. (Zit.: BW)


3 Fußnote im Originaltext: Gähn-Interjection.


4 Zeitung für die elegante Welt. 30. März 1824. Sp. 526


5 Läncher, Ferdinand. Zweiter Abschnitt / Iconismus aciei theologicae. In: Beiträge zur klerischen Praxis, Theorie und Euthymie, d.i. zur Amtsführung,Wissenschaft und Erheiterung des Geistlichen. Ein Buch zum Studiren und Amüsiren auch für Nichtgeistliche. Hannover 1832. S. 57


6 Seiffert, Hans. Umsteigen ins Dritte Reich. In: Jugend - Münchner illustrierte Wochenschrift für Kunst und Leben, Nr. 45 1930. S. 712





Das Original, Entstehung und Wirkung



Entstehung


Gottfried August Bürger war 26 Jahre alt, als er dieses Meisterwerk erschuf. Am 31.12.1747 in Molmerswende in eine Pfarrersfamilie geboren, erhielt er Unterricht beim Vater, dann im benachbarten Pansfelde. Es folgte die Schule in Aschersleben und schließlich die Aufnahme in die Eliteschule Pädagogium der Frankeschen Stiftungen in Halle/Saale. Es schloss sich ein Theologiestudium in Halle an, danach ein Jurastudium an der Göttinger Universität, das er erfolgreich absolvierte und 1772 eine Amtmannsstelle bei der Familie von Uslar annahm. Über seine Jugendzeit äußert sich Ludwig Christoph Althof, sein Arzt, vertrauter Freund und sein erster Biograph: „Bis in sein zehntes Jahr lernte er durchaus weiter nichts, als lesen und schreiben; behielt aber mit grosser Leichtigkeit im Gedächtnisse, was er so wohl in der Bibel, als im Gesangbuche las. Er liebte vorzüglich die historischen Bücher, die Psalmen und Propheten, am allermeisten aber die Offenbarung Johannis. Auch aus dem Gesangbuche behielt er viele Lieder, die er einige Mahle gelesen hatte, auswendig. Seine Lieblingslieder waren: Eine feste Burg ist unser Gott u.s.w.; O Ewigkeit, du Donner wort u.s.w.; Es ist gewisslich an der Zeit u.s.w.; und eins, das sich anfing: Du, o schönes Weltgebäude u.s.w. Er erinnerte sich noch kurz vor seinem Tode der Begeisterung, zu welcher ihn das erste jener Lieder oft erhoben hatte, und bei einigen Strophen des Liedes: Es ist gewisslich an der Zeit u.s.w., tönten, wie er sagte, schon damahls ganz dumpf die Saiten seiner Seele, welche nachher ausgeklungen haben“.7


Der erste zitierte Satz kann leicht zu Missverständnissen führen. Denn als Bürger am 8. September 1760 seine Schulzeit am Pädagogium begann, wurde er nach Prüfungen sofort höheren Klassen zugeordnet – er muss also schon ein beträchtliches Wissen gehabt haben. Der letzte Satz erklärt zu einem großen Teil den Erfolg der Lenore beim einfachen Volk.


Am 19. April 1773 begann die Geschichte der Lenore. Sie ist im Briefwechsel zwischen Bürger und dem Göttinger Hain dokumentiert. Nur die wesentlichsten Aspekte sollen hier zitiert werden. Der Leser bekommt so auch einen Einblick in Bürgers direkte und unbekümmerte Arbeits- und Ausdrucksweise. Er wohnt in Gelliehausen im Hause des Hofrats Ernst Ferdinand Listn, dessen Ehefrau Anne Juliane Elisabeth eine gebildete, geistvolle Poetin ist. An seinen Freund und Förderer Heinrich Christian Boie schreibt Bürger: „Ich habe eine herrliche RomanzenGeschichte aus einer uralten Ballade aufgestöhrt. Schade nur! Daß ich an den Text der Ballade selbst nicht gelangen kann“.8 Doch wie kam Bürger auf diese Idee? Althof hat dies wohl glaubwürdig und endgültig geklärt:




„Einst, wie er mehr als Ein Mahl erzählt hat, hörte er im Mondscheine ein Bauernmädchen singen:


'Der Mond, der scheint so helle,


Die Todten reiten so schnelle:


Feins Liebchen, graut dir nicht?'“9





Trotzdem behauptete ein gewisser B. 1796 in einer Notiz an die Herausgeber, dass die Lenore eindeutig auf das „The Suffolk Miracle, or a relation [...] and was never seen after but in his grave“10 von 1723 Bezug nimmt. Dem widerspricht besonders pointiert Johann Gottfried von Herder:




„aus seiner Kindheit aber erinnert er sich, daß er in einer Weltecke, wohin kein suffolk-Miracle jemahls drang, in Ostpreußen ein Zaubermährchen oft erzählen gehört hat, in dem der Refrein (und zwar mit einer Antwort vermehrt) gerade die Strophe war, die Bürger singen hörte. Der Geliebte nämlich reitet mit der Geliebten in einer kalten mondhellen Winternacht und spricht, je weiter sie kommen, wiederhohlt sie an:







´Der Mond scheint hell,


Der Tod reit't schnell,


Feinsliebchen, grauet's dir?´“11





Am 22.April wird Boie informiert: „Nun hab' ich eine rührende Romanze in der Mache, darüber soll sich Hölty aufhängen“.12 Gemeint ist natürlich Lenore und damit will er Ludwig Hölty, den er in Sachen Ballade als Konkurrent betrachtet, übertreffen. Konkreter wird es am 6. Mai, als Bürger gegenüber Boie zwei seiner Werke als „süßer als Honig und Honigseim“ bezeichnet und jeweils die erste Strophe liefert:




„Lenore weinte bitterlich.


Ihr Leid war unermesslich.


Denn Wilhelms Bildniß prägte sich


Ins Herz, ihr unvergeßlich.


Er war mit König Friedrichs Macht


Gezogen in die Pragerschlacht,


Und hatte nicht geschrieben,


Ob er gesund geblieben





Minnelied




In dem Himmel ist die Fülle


Hochgelobter Seeligkeit“.13





Im gleichen Brief staunt er sich selbst an:




„Herr, das ist eüch eine Ballade! Das ist ein Minnelied,! die sich gewaschen haben! Und ganz original! Ganz von eigner Erfindung wahrlich! Es sind Kind[er] welche von Herzen kommen und zu Herzen gehen. Wenn bei der Ballade nicht jedem es kalt über die Haut laufen muß, so will ich mein lebelang Hans Casper heißen.“





Am 8. Mai zeigt Boie seine Ungeduld bezüglich Lenore und kündigt Neues an: „Herrliche fliegende Blätter sind in Hamburg herausgekommen über Deutsche Art und Kunst. So bald als ich sie habe, und gelesen habe, sollen Sie sie auch bekommen“.14 Gemeint ist die von Herder angeregte Aufsatzsammlung ´Von deutscher Art und Kunst´. Einige fliegende Blätter von 1773 enthielten u. a. neben einem Auszug aus einem Briefwechsel über Ossian und die Lieder alter Völker auch Goethes Schrift Von deutscher Baukunst. Zwei Tage später bekommt Boie die Strophen 2 bis 4 der Lenore; die erste ist noch unverändert, die zweite lautet:




„Der König und die Kaiserinn,


Des langen Haders müde,


Erweichten ihren harten Sinn,


Und machten endlich Friede.


Und jedes Heer mit Sing und Sang


Mit Paukenschlag und Kling und Klang,


Geschmückt mit grünen Reisern,


Zog heim zu seinen Haüsern“.15





Sehr wichtig sind die folgenden Sätze im gleichen Brief:




„Der Stoff ist aus einem alten Spinnstubenliede genommen. […] Noch eins! Ich gebe mir Mühe, das Stück zur Composition zu dichten. Es sollte meine gröste Belohnung seyn, wenn es recht balladenmäßig und simpel componirt und dann wieder in den Spinnstuben gesungen werden könnte. Ich wollte ich könnte die Melodie, die ich in der Seele habe, dem Componisten mit der Stimme angeben!“





Doch zurück zur Entstehung der Lenore. Hier gibt es wegen des „paradiesischen Lenzes“16 erst einmal eine Pause. Am 27. Mai scheint es größere Fortschritte gegeben zu haben, denn: „Lenore nimmt täglich zu an Alter, Gnade und Weisheit bei Gott und den Menschen. Sie thut solche Wirkung, daß die Frau Hofräthin des Nachts davon im Bette auffährt. Ich darf sie gar nicht daran erinnern“.17 Inzwischen hat Boie die Blätter Von deutscher Art und Kunst besorgt und Bürger schreibt am 18. Juni begeistert:




„O Boie, Boie welche Wonne! als ich fand, daß ein Mann wie Herder, eben das von der Lyric des Volks und mithin der Natur deütlicher und bestimmter lehrte, was ich dunkel davon schon längst gedacht und empfunden hatte. Ich denke Lenore soll Herders Lehre einigermaaßen entsprechen“.18





Später wird sich zeigen, dass Bürger in diesem Punkte irrte.


Am 8. Juli bekommt Bürger ein Exemplar von Goethes Götz von Berlichingen. Dieses Werk erschien anonym, doch war Bürger restlos begeistert: „Ich weiß mich vor Enthusiasmus kaum zu laßen. […] Den kann man doch noch den deütschen Shakespear nennen“.19 Im gleichen Brief freut sich Bürger, dass dieser Götz ihn „zu 3 neüen Strophen zur Lenore“ begeistert hat. Der Kontakt zwischen beiden Dichtern kam erst 1774 auf Initiative Goethes zustande: „Wenn Sie was arbeiten schicken Sie mirs. Ich wills auch thun. Das giebt Muth. Sie zeigens nur den Freunden ihres Herzens, das will ich auch thun. Und verspreche nie was abzuschreiben“.20


Am 12. August ist die Lenore angeblich fertig, wie der Brief an Boie vorgibt: „Gottlob! nun bin ich mit meiner unsterblichen Lenora fertig! ruf’ auch ich in dem Taumel meiner noch wallenden Begeistrung Ihnen zu. Das ist dir ein Stück, Brüderle! – Keiner, der mir nicht erst seinen Batzen giebt, solls hören. Ists möglich, daß Menschen Sinne so was köstliches erdenken können? Ich staune mich selber an, und glaube kaum, daß ichs gemacht habe“.21 Dann kommt ein wichtiger Hinweis auf die Bedeutung der Deklamation:




„Ich schick’ es aber hier noch nicht mit, sondern bring’ es binnen 8 Tagen selbst. Denn keiner von Eüch allen, er declamire so gut er will, kann Lenoren aufs erstemal in ihrem Geist declamiren; und Declamation macht die Halbschied von dem Stück aus.“





Obwohl die Lenore noch längst nicht ihre endgültige Gestalt angenommen hat, ist sich der Dichter in diesem Brief schon sicher:




„Denn alle die nach mir Balladen machen, werden meine ungezweiffelten Vasallen seyn und ihren Ton von mir zu Lehn tragen.“





Das klingt vielleicht übertrieben, ist aber die nackte Wahrheit. Bürger hat eine neue Art von Gedicht erfunden. Die Lenore ist die erste Kunstballade. Und Goethe und Schiller und viele andere bauen darauf auf, sind also tatsächlich die ´ungezweiffelten Vasallen´ Bürgers – auch wenn das hin und wieder (absichtlich?) vergessen wird.


Zwei Tage später eine neue Ankündigung: „Diese Woche denk’ ich noch gewiß zu kommen und Lenoren zu bringen“.22 Am 18. August lädt Carl Friedrich Cramer im Namen des Göttinger Hain für den Sonnabend, den 21. ein, doch Bürger geht darauf nicht ein. Am 6. September verspricht Bürger „Ums Himmels willen, HErr Boie, warten Sie mit der Lenore noch bis auf den Donnerstag. Sie wird und wird gewiß fertig. Und ich hänge mich auf, wenn sie nicht diesmal mitgedruckt wird“.23 Boie ist Herausgeber des Musenalmanachs und benötigt das Gedicht so schnell wie möglich.


Jetzt wird es tatsächlich ernst – am 9. September schickt endlich Bürger seine Lenore an Boie. Von fertig keine Spur, denn er berichtet über eine gravierende Änderung, ist sich seiner Sache aber nicht sicher: „Ich habe das, was vorher im Anfang erzählt war, dialogirt, weil mir jen[e]s zu schleppend, dies aber dem raschen lebendigen Ton des Stücks angemessner schien. Aber Himmel! wie schwehr ist mir der Dialog geworden! Und doch ist er mir noch nicht recht. Ich weiß zwar nicht warum? aber ich fühl’ es“.24 Die Lenore hat jetzt 29 Strophen und mehrere Dialog-Strophen sind markiert, hier wird Diskussion erwartet. Die erste Strophe hat die endgültige Form:




„Lenore fuhr ums Morgenroth


Empor aus schwehren Traümen.“





Nun beginnt ein reger Briefwechsel mit dem Hain. Oft wird um einzelne Wörter gerungen, manchmal auch um größere Änderungen. So bringt Cramer den Vorschlag: „Und dann noch eine Hauptanmerkung des Hains, der ich sehr beytrete: Von da wo L[enore] aufs Pferd steigt, bis ans Ende verliert man sie ganz aus dem Gesichte, und doch ist sie Heldinn des Stücks. – Hättst Du doch den treflichen Trait nuzen können aus dem alten Stücke: Schön Liebchen graut dich auch &c. Vielleicht ists noch möglich eine Strophe hinzumachen“.25 Offensichtlich wurde die Lenore aber schon verbreitet, dann Cramer schreibt im gleichen Brief: „Deine Ballade wird den Juden ein Aergerniß und den Griechen eine Thorheit seyn.“ und konkretisiert, dass Therese Heyne das Werk gotteslästerlich genannt hat und blickt in die Zukunft:




„Manche Mutter wird ihr Töchterlein warnen.







Betrübt! daß der bethörte Mann


In Gelliehausens Lande


Sich seines Amors abgethan


Zum neuen Musenbande.


Laß fahren Kind sein Lied dahin,


Deß hat er nimmermehr Gewinn;


Wenn Seel und Leib sich trennen,


Wird die Ballad’ ihn brennen.“





Am 13. September antwortet Boie: „Lenore hat mir, und allen, denen ich und unsre Freunde sie gelesen, außerordentlich gefallen – aber Sie wollen nicht Lob, liebster Bürger, Sie wollen Kritiken [..]“.26 Es folgt eine Reihe von Änderungsvorschlägen. Drei Tage später kommt Bürgers Antwort mit allerlei Änderungen. Vielleicht die wichtigste:




„Über Nacht, Freünd, bin ich des heiligen Condorgeistes vollgewesen, und habe drey so herrliche Strophen zu gemacht, daß ihr für Freüde mit den Flügeln klappen werdet. Es kam kein Friede in meine Gebeine die ganze Nacht, und selbst im Traume dichtete ich. Eüre Idée, die weite Reise anzudeüten, konnte schwehrlich besser hinein gewebt werden. Aber, Leütchen, nun bitt’ ich eüch auch helft mir noch zu einigen kleinern Verändrungen, die mir schlechterdings nicht glücken wollen“.27





Ende September freut sich Bürger in einem Brief an Christian und Friedrich Leopold zu Stolberg über eine Anregung des Hains:




„Ein Wink des Hains hat mir noch zu einigen neüen Strophen Anlaß gegeben auf die ich nicht wenig stolzire. Ich kann nicht bergen, daß ich sie selbst für vortrefflich und eine sogar für Shakespearisch erhaben halte. Nehmlich die Weite und die Geschwindigkeit des Rittes anzudeüten, hab’ich die Scene dreymal im Reiten sich verändern laßen. Ich würde die Strophen hieher schreiben, wenn Sie nicht doch bald den Alm[anach] erhielten. Diejenige welche ich für die beste halte lautet so:







Wie flog, was rund der Mond beschien,


Wie flog es in die Ferne! &c.







Ist ein Ritt, wo einem deücht, daß das ganze Firmament mit allen Sternen oben überhin fliegt, nicht eine Shakespearsche Idee? – Das merkwürdigste ist, daß ich diese Strophe im eigentlichsten WortVerstande getraümt habe“.28





Am 27. September kann Bürger in einem Brief an Boie endlich Bilanz ziehen:




„Nun fange ich nach und nach an für Lenorens Schicksal ruhig zu werden. Denn Griechen und Ungriechen bewundern sie. Sie schweift itzt schon auf dem Eichsfelde bey dem eichsfeldischen Adel umher. Ich recitirte sie vorige Woche in Sennickerode und hatte das Vergnügen, daß jede Stelle, die ich bewundert haben wollte, schon beym hersagen mit Verzückung und applaudirenden Ausruf bemerkt wurde. Alle diese Beyspiele werden mir Bürge dafür, daß Bewegung drinnen ist. Auch muß Natur und Deutlichkeit genug für das Volk drinn seyn, weil sie gleich ohngeachtet der Sprünge und des abwechselnden Dialogs, ganz verstanden wird. Nächstens will ich nun auch die Probe bey unsrer Christine machen. Vor keinen fürchte ich mich nun noch, als vor den Batteusianern, oder den tiefen Leüten die unter Gellert und Rabner studirt haben [Frau Heyne]“.29








7 Althof, Ludwig Christoph. Einige Nachrichten von den Lebensumständen Gottfried August Bürger's, nebst einem Beitrage zur Charakteristik desselben. Göttingen 1798. S. 11
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Urteile


Wie wurde die Lenore, die im Göttinger Musenalmanach von 1774 erschien, von der Kritik aufgenommen? Begeistert ist Johann Georg Jacobi: „Welche Kunst in der Behandlung eines solchen Gegenstandes! Eine beständige Mischung des Comischen und des Gräßlichen, ohne daß sie beleidigt! Am Putztisch und am Spinnrocken auswendig gelernt, und vom Kenner bewundert! Ein Gespenstermährchen, und ein Meisterstück der Poesie!“30 Ein mit L. gekennzeichneter Rezensent verteidigt trotz gewisser Einwände Bürgers Dichtung und bestätigt dessen eigene Einschätzung bezüglich einer neuen Dichtungsart:




„Das komische ist in dieser Romanze mit dem schauererregenden gepaart, und bildet folglich eine neue Gattung dieser Dichtungsart. Unstreitig bezeichnet ein ausnehmender Reichthum der Einbildungskraft, der Versifikation und der Sprachkenntniß dieses vortrefliche Stück. Der genievolle B. wird sich weder durch schwarzen, noch durch anderer weisseren Zeitungen Postillendonner in Absicht auf Lenoren irre machen lassen. Freylich sind die wiederholten Rechütten gegen das Ende sehr auffallend, und die unarticulirten Töne, Sa sa, Hop hop u. d. g. keine Zierden des Stückes; wer aber das sichtbarste Talent und eine unnachahmliche Laune in den mehrsten einzelnen Stellen verkennen kann, der verdient zur Strafe in den Ziegraischen Zeitungen gelobt zu werden“.31





Christoph Martin Wieland formuliert kurz und knapp: „Herr Bürger hat nach manchen Versuchen in der sanftern und feinern Poesie endlich seinen Namen durch die Ballade Lenore allgemein bekannt gemacht".32 In seiner Rezension von Bürgers Gedichtausgabe von 1778 äußert sich Wieland umfangreicher:




„Wer, in kurzem, wird nicht Bürgers Gedichte auswendig wissen? In welchem Hause, in welchem Winkel Teutschlands werden sie nicht gesungen werden? – Ich wenigstens kenne in keiner Sprache etwas vollkommneres, in dieser Art; nichts das dem Kenner und Nichtkenner, dem Jüngling und dem Manne, dem Volk und der Clerisey, jedem nach seiner Empfänglichkeit, so gleich angemessen, genießbar, lieb und werth sein müsse als Bürgers Gedichte“.33





Wenigstens den poetischen Schönheiten kann ein Anonymus die Bewunderung nicht versagen:




„Nirgends aber ist es ärger, als in der Romanze Lenore von Herrn Bürger, darinn sonst wirklich malerische Stellen sind, ob man gleich nicht sieht, was es heißen soll, alle alte Ammen-Warts-Frauen- und Bänkel-Sänger-Lieder in Romanzen oder Balladen zu verwandeln. Es scheint, daß diese Fund-Grube jetzo von manchen recht bearbeitet werden wolle. Wir wollen zur Probe einige wirklich scandalöse Stellen aus der Lenore anführen, wobey man bemerken muß, daß der ganze Zweck dieser Erzählung ist, das Lachen zu erregen. Die Mutter, und die um ihren abwesenden Liebsten klagende Tochter, werden redend eingeführt.







Hilf Gott! hilf, sieh' uns gnädig an!


Kind, bet' ein Vater Unser!


Was Gott thut, das ist wohl gethan;


Gott, Gott erbarmt sich unser!


´O Mutter! Mutter! eitler Wahn, u.s.w. […]







Die Folge ist, daß ein Gespenst in der Gestalt des Liebhabers kommt, Lenoren entführt, und ins Grab bringt, welches dann mit vielen lächerlichen Geister-Histörchen, die, wie gesagt, poetisch betrachtet ihre Schönheit haben, ausgeschmückt wird“.34





Abraham Gotthelf Kästner, Mathematiker und Epigrammatiker, Bürgers Professoren-Kollege in Göttingen, bezeichnet anonym das Gedicht als Ammenmärchen und hat ganz eigene Vorstellungen, wie es eigentlich richtig wäre: „Und obgleich der Todesengel ins Ammenmährchen nicht paßt, so war es doch der Ammenpnevmatologie vollkommen gemäß, daß des Officiers Geist seine Braut abhohlte, die Hochzeit auf dem Schlachtfelde, und die Gäste, die mit ihm gefallene Helden wären, und dem jungen Paare früh das Glück wiederführe, das Philemon und Baucis spät erlebten“.35 Auch Lenorens Charakter hält er für unwahrscheinlich: „Der Character selbst ist nicht sehr wahrscheinlich. Verunglückte Liebe, geht bey dem sanften Geschlechte, leicht in Andacht über, am allermeisten war das bey der Tochter einer so vernünftig frommen Mutter zu vermuthen. So hätte Lenore des Lesers Mitleid gewonnen, und über ihr Grab wären Thränen geflossen, wie über Heloisens Grab fliessen“. Kästner zeigt sich damit als Anhänger der ´Idealdichter´, über die Georg Büchner 1835 schreiben wird:




„Wenn man mir übrigens noch sagen wollte, der Dichter müsse die Welt nicht zeigen wie sie ist, sondern wie sie sein solle, so antworte ich, das ich es nicht besser machen will, als der liebe Gott, der die Welt gewiß gemacht hat, wie sie sein soll. Was noch die sogenannten Idealdichter anbetrifft, so finde ich, daß sie fast nichts als Marionetten mit himmelblauen Nasen und affectirtem Pathos, aber nicht Menschen von Fleisch und Blut gegeben haben, deren Leid und Freude mich mitempfinden macht, und deren Thun und Handeln mir Abscheu oder Bewunderung einflößt. Mit einem Wort, ich halte viel auf Göthe und Shakspeare, aber sehr wenig auf Schiller“.36





Wenn Bürger meinte, dass er mit der Lenore Herders Vorstellungen entsprechen würde, irrte er sich. Dieser schreibt an Heyne: „Ueber Lenore freuts uns herzlich, daß Ihre Engelfrau ebenso denkt. Cramer heults uns in der größten Sommerhitze Mittags vor, und wir schauderten beide erschrecklich disharmonisch, ich und mein Weiblein. Da ichs las, fuhr es mich so durch, daß ich Nachmittag in der Kirche auf allen Bänken nackte Schädel sahe. Ein Henker der Menschheit! also zu quälen! wofür und wozu? Wollt', daß ein anderer ebenso sänge, wie den Dichter der Teufel geholt!“37 Die ´Engelfrau´ gehört zu „den tiefen Leüten die unter Gellert und Rabner studirt haben“, wie Bürger abwertend am 27. September an Boie geschrieben hatte.


Herder distanziert sich 1779 in einem Brief über seine eigene Volksliedsammlung von Bürger: „Sie sind nicht herausgegeben, um Muster zu werden und gerade nicht in dem, worinn Bürger, der Almanach [Nicolai] etc. die VolksDichtelei setzen, die mich von Herzen mit ihrem Eia, Popeia! ärgern“.38 Herders Ziel ist, eine Poesie „zur Einfalt und Natur zurückzuführen, ohne das Rauhe und Unpassende aus solchen Zeiten wiederbringen zu wollen“. Mit dem realen Leben möchte er also nichts zu tun haben – Volkslieder sind nun einmal rauh und teilweise grausam. Aber Herder verurteilt nicht nur Bürgers Werk, sondern auch die Person. In seiner Rezension von Althofs Bürger-Biographie von 1798 warnt er: „Jeder studierende Jüngling lese sie als Warnung“.39 Und er hat einen Rat: „Möge eine freundschaftliche Hand Bürgers Gedichten die Flecken nehmen, die zuweilen in den besten Stellen eben aus seinen Lebensumständen ihnen wie angeflogen sind, daß eine Ausgabe solcher gewählten Stücke zum bleibenden Ruhm des Dichters veranstaltet werde? Wer könnte dies zarter und besser thun als Bürgers Freund Boje“.40


Goethes frühes Verhältnis zur Lenore geht aus einem Brief von Boie an Bürger hervor: „Falk grüßt Sie und schreibt, das Alles um ihn von Lenore voll ist, und daß er sie auswendig weiß. Göthe hat sehr begeistert mit ihm davon gesprochen“.41


Schwieriger ist das Verhältnis Schillers zur Lenore zu charakterisieren. Er war zu jung, um sich 1773/74 dazu zu äußern. Erfolglos versuchte er, sich als Nachahmer Bürgers Erfolg zu verschaffen. Nach einer Schaffenskrise beginnt mit der Rezension von Bürgers zweibändiger Gedichtausgabe ein neuer Abschnitt in Schillers kurzer Schaffenszeit. In dieser Rezension äußert er sich in bemerkenswerter Weise zur Lenore. Er scheint sie zu den besseren Gedichten zu zählen: „Nimmermehr sind es dieselben Leser, für welche er seine Nachtfeyer der Venus, seine Lenore, sein Lied an die Hoffnung, die Elemente, die göttingische Jubelfeyer, Männerkeuschheit, Vorgefühl der Gesundheit u.a.m. und eine Frau Schnips, Fortunens Pranger, Menagerie der Götter, an die Menschengesichter und ähnliche niederschrieb“.42 Dann folgt aber der Satz:




„Es konnte uns eben darum auch nicht sehr angenehm überraschen, als wir in dieser Gedichtsammlung, einem Unternehmen reiferer Jahre, sowohl ganze Gedichte, als einzelne Stellen und Ausdrücke wieder fanden, (das Klinglingling, Hopp hopp hopp, Huhu, Sasa, Trallyrum larum, u. dgl. m. nicht zu vergessen,) welche nur die poetische Kindheit ihres Verfassers entschuldigen, und der zweydeutige Beyfall des großen Haufens so lange durchbringen konnte“.





Jeder Kenner von Bürgers Gedichten weiß jedoch, dass die aufgeführten Wörter mit Ausnahme von ´Trallyrum larum´ nur in Bürgers bedeutendsten Gedichten, der Lenore und dem Wilden Jäger vorkommen. Also widerspricht sich Schiller nicht nur selber, sondern erklärt die Lenore als nur mit der poetischen Kindheit des Verfassers entschuldbar. Es wird ein Rätsel bleiben, wieso Schiller den zehn Jahre älteren Kollegen (studierter Jurist, Prof. der Philosophie, Übersetzer aus fünf Fremdsprachen und erfolgreichster Schriftsteller seiner Zeit) mit Ausdrücken wie „unreifer Jüngling“43 oder „ungeschlachte, ungebildete [...] Individualität“44 belegen kann und ihm abspricht, ein Dichter zu sein. Noch merkwürdiger ist nur, dass diese Rezension mit der Etablierung der Deutschen Klassik zum vorherrschenden Maßstab für die Bebzw. Verurteilung des Dichters Bürger und seines Werkes wurde. Es sei noch erwähnt, dass es bis zu Schillers Tod nicht eine einzige öffentliche Verteidigung der Rezension gab - aber eine ausführliche kritische Auseinandersetzung von Carl Ludwig Hartmann45, die bis heute in der umfangreichen Klassikliteratur fehlt - Zufall?


Wie reagierte Bürger auf diesen rüden und anonymen Angriff? Etwas unbeherrscht schrieb er seine Antikritik46, der im gleichen Blatt die bereits genannte Vertheidigung folgte. Im Göttinger Musenalmanach 1793 setzt sich dann Bürger in einigen Gedichten sowohl inhaltlich als auch polemisch (als ´Menschenschreck´) mit Schiller auseinander, darunter:




„Ueber Antikritiken.


Von mir wird sicherlich hinfort


Nicht wieder antikritisiret.


An einem wohl bekannten Ort


Wird man nur ärger dann schimpfiret.


Man lasse dem das letzte Wort,


Dem doch das erste nicht gebühret“!47





Eine Meisterleistung in diesem Kontext ist Der Vogel Urselbst, seine Rezensenten und der Genius. Eine Fabel in Burcard Waldis Manier.48 - eine Pflichtlektüre für jeden, der sich ernsthaft mit der Kontroverse Bürger-Schiller beschäftigen möchte. Bürger ist der Vogel Urselbst, Kunstrichter Schiller der kranke Uhu in Trojas Schutt und Graus. Wenigstens die ersten Zeilen seien zur Einstimmung hier eingefügt:




„Ein Vogel ganz besondrer Art,


Der sich mit keinem Andern paart,


Und, weil er immer einsam kreis't,


Original, deutsch: Urselbst, heißt,


War Liebling eines Genius


Und hörte dennoch mit Verdruß:


´Das Flügelpaar, mit welchem ihn


Der hohe Genius beliehn,


Trag' ihn zwar ziemlich hoch und weit


Mit seiner Kraft durch Raum und Zeit;


Allein der Flug sey doch nicht schön


Zu hören, oder anzusehn.´


So rief aus Troja's Schutt und Graus


Ein kranker Uhu erst heraus.„





Im Nachhinein kann diese Fabel durchaus als eine Travestie auf die Deutsche Klassik verstanden werden.


Trotz der Schillersakralisierung, die ihren ersten Höhepunkt zu dessen 100. Geburtstag hatte, gab es durchaus auch kritische Stimmen, so die von Leo Berg, der 1896 in einem Essay schrieb:




„Am wenigsten verzeiht und versteht Schiller die gewiss nicht makellose, aber prächtige Liebeslyrik Bürgers, die weder unkeusch noch gemeinsinnlich ist, die schon durch ihren hohen formalen Reiz, ihre blühende Phantasie, ihre männlich-erotische Liebenswürdigkeit und ihren lebendigen fast modernen Empfindungsreichtum über alle Gemeinheit hoch erhaben ist, und die eine fast noch gar nicht begriffene Bedeutung für die Entwicklung der modernen Lyrik gehabt hat. An Rhythmik, Melodik, Intimität der Stimmung und Seelenmalerei und an Feinheit der Technik stehen einzelne Lieder fast unerreicht da und mussten, ehe die Romantiker der deutschen Prosodik ihre Geschmeidigkeit gaben, fast wie Offenbarungen wirken. Schiller scheint hierfür kein Gefühl gehabt zu haben. Seltsam genug aber ist es immer und muss gemerkt werden, dass er, der sich in der Rhythmik mit Bürger gar nicht messen durfte, der nie eine so virtuose Behandlung des deutschen Verses heraus hatte wie Bürger, der ja im wild Leidenschaftlich-Dramatischen wie im Lyrisch-Weichen unerreichbar war, ihm sogar unechte Reime, ´entstellende Bilder´, ´unnützen Wörterprunk´ und ´harte Verse' vorwerfen konnte“.49





Insbesondere den moralischen Hochmut Schillers kritisiert Berg:




„Was mich an dieser Rezension immer erbost, ist der moralische Hochmut Schillers, der fast nirgends so ungeschminkt hervortritt, als hier, jener hässliche kalte Stolz, der die Liebe tötet. Man braucht einen Bürger, man braucht seinen Nebenbuhler nicht zu lieben. Aber man kleide seinen Hass und Neid oder auch Ärger nicht in hochtönende Worte und in einen ästhetischen Schematismus. Man richte das Lebendige nicht nach dem kalten Gesetze. Und Bürger ist doch eine Persönlichkeit, der man nicht gleichgiltig gegenüber treten kann. Nie ist mir Schiller so klein vorgekommen als in dieser Kritik“.50
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